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IKONISCHE BILDER

Lisa Bolyos
Auszug aus: Ein Vierkanter am Spittelberg.  

Erschienen in Augustin 597, Mai 2024

Ein schönes Haus

»Das ist ein schönes Haus, das sollten wir besetzen«, steht auf einem Plakat, 
das zwischen Dutzenden anderen die Bürowand ziert. Besetzt wurde der kleine 
Vierkanter in der Stiftgasse im Jahr 1975 – »zum ersten Mal«, wie Lisa Grösel 
betont. Denn 1980 gab es dann noch eine Besetzung der Besetzung: Nicht alle 
waren damit einverstanden, wohin das Kulturzentrum Amerlinghaus sich be-
wegte. Von Anfang an war die »weiche«, also durchaus akkordierte, Besetzung 
in Kommunikation mit der Stadt Wien passiert, das baulich desolate Gebäude 
war generalsaniert und 1978 dem Verein übergeben worden, blieb im Besitz der 
Stadt und wird bis heute von der Magistratsabteilung 13 subventioniert.
Das Besetzungsjahr 1975 lag in jener Zeit, in der die Stadt Wien laut mit dem 
Gedanken spielte, den Spittelberg zu schleifen. Heute ist der Stadtteil von Neu-
bau offiziell bauliche Schutzzone, die putzigen Biedermeierhäuschen sind re-
noviert, die Mieten für Neuzuziehende unleistbar. Bis in die 1970er-Jahre aber 
lebte hier das Proletariat, Straßensexarbeit war möglich und wurde praktiziert, 
das Viertel hatte seinen Ruf weg – und die übliche Herangehensweise der Stadt-
politik war, seinen Abriss zu planen. Dagegen formierte sich erfolgreich Wider-
stand. Dessen sichtbares Überbleibsel: das Amerlinghaus.

Ein Foto von drei Mädchen

Drei Jugendliche vor dem Eingang des Kulturzentrums  – dieses Foto vom 
Amerlinghaus kennt man, wenn man das Amerlinghaus kennt. Aber wer sind 
die drei? Nina Horaczek vom Falter schickte das Bild im Newsletter der Wo-
chenzeitung aus, und die Antwort kam postwendend: Ganz links, das ist (mit 
damaligem Namen) Bettina Weithofer, in der Mitte Felicitas King, rechts Ca-
rola Dertnig. Die eine lebt heute in Guatemala, die zweite ist tragischerweise 
als Jugendliche in Wien an einer zu hohen Dosis Heroin gestorben. Mit Carola 
Dertnig, Performance-Künstlerin und Professorin an der Akademie der bilden-
den Künste, führe ich ein Telefonat über damals.
Als Karl Heinz Koller (1943 – 1995) Dertnig und ihre Freundinnen vor dem Amer-
linghaus fotografierte, waren sie gerade zwölf Jahre alt. »Da war irgendein Thea-
terstück oder so«, sagt Dertnig mit Verweis auf ein Detail, ein Plakat am Tor, 
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»zu so etwas bin ich gern gegangen.« An den Fotografen erinnert sie sich gut. Er 
habe in einer großen, wilden, für die Kunstszene wichtigen Wohngemeinschaft 
in der Zieglergasse gewohnt. »In einem Zimmer, das von oben bis unten nur in 
Schwarz und Weiß gehalten war. Das hat mich irrsinnig beeindruckt als Kind.« 
Er habe viel im öffentlichen Raum fotografiert. Einen Teil seines Bild-Erbes 
kann man online sehen – aber eine Retrospektive, die der dokumentarischen 
Kraft seiner Wien- und Szenebilder gerecht wird, steht noch aus. Im 50-Jahr-
Buch des Amerlinghauses werden sich wohl mehrere seiner Fotografien finden.
Dertnig ist in der Kunstszene groß geworden. Kurz vor dem Sommer der Be-
setzung am Spittelberg hatte ihre Mutter, Christiane Dertnig, nach fünf Jah-
ren das Vanilla geschlossen – ein legendäres Künstler*innenlokal, das erst in der 
Strauch-, dann in der Hegelgasse residierte. Als Kinder und Jugendliche seien sie 
überall dabei gewesen, erinnert sich Dertnig: »Wir waren am Kindersamstag im 
Vanilla, sind zu Ausstellungen mitgekommen, und dann eben auch ins Amer-
linghaus.« Die Vor- und Nachteile der vom Nachkriegsmief radikal befreiten 
Kindererziehung: früh selbstständig, immer auf sich allein gestellt. Mitbesetzt 
hätten sie nicht, aber in Diskussionen über die Hausnutzung seien sie eingebun-
den gewesen. »Ich erinnere mich an eine feministische Veranstaltung in diesem 
ersten Sommer, bei der meine Mutter war. Da hat ein Mann irgendein falsches 
Wort gesagt und ist sofort rausgeworfen worden. Da habe ich schon gestaunt.«

Fit trotz Krisen

Fast fünfzig Jahre, da haben nicht nur unendlich viele Menschen das Amerling-
haus für ihre Treffen und Veranstaltungen – oder, wie das 11 % K. Theater aus 
dem Hause Augustin, den Innenhof für Theateraufführungen – genutzt. Es ist 
auch eine Menge Energie in die Kämpfe zum Erhalt des Hauses geflossen. Zum 
Beispiel ab 2010, als die Förderung nicht mehr inflationsangepasst wurde und 
Gehälter und Infrastrukturkosten nicht mehr getragen werden konnten. Unter 
dem Slogan »Krise braucht Kultur« erstritt und er-demonstrierte man sich mit 
beeindruckend langem Atem den Erhalt des Kulturzentrums. Lisa Grösel (…) 
erzählt auf die Frage nach ihrer liebsten Erinnerung: »2010 wollten wir im Zu-
ge der Proteste ein Straßenfest vor dem Burgtheater anmelden. Das sei wegen 
Lärmschutz nicht so einfach, hat uns die Polizei gesagt und hat stattdessen vor-
geschlagen: Machts das doch am Rathausplatz!« Das Foto, das dort entstand, 
sei »ikonisch«, sagt Claudia Totschnig. Und die Kampagne hatte letzten Endes 
Erfolg: Zwar mussten Kürzungen vorerst in Kauf genommen werden – aber 
die kolportierten Pläne der Stadt, das Amerlinghaus auszuhungern oder umzu-
nutzen, wurden allesamt verhindert. Sodass (…) eine fette Party steigen kann. 
Und das Amerlinghaus langsam, aber sicher zum sozialen Kulturerbe der Stadt 
wird – ein Erbe, das lebt.
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Straßenfest am Rathausplatz 29. April 2010

Robert Reiter
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Amerlinghaus während der Besetzung

Karl Heinz Koller
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VOM STADTTEILZENTRUM  
ZUR KLINIK DER WÜRDE

Christoph R einprecht

Rückwärts, vorwärts zum Beginn

Über die Besetzung des Amerlinghauses zu schreiben, bedeutet, die größeren 
gesellschaftlichen und politischen Zusammenhänge, den Wandel der Stadt als 
bebauter und bewohnter, erlebter und gelebter Raum, aber auch die lebenslauf-
bezogenen Linien und Brüche des Autors, der erinnernd über die Besetzung re-
flektiert, mitzudenken. Aber wie die Stränge dieser verschiedenen Leben – der 
Stadt(gesellschaft), des Kulturzentrums, des schreibenden Individuums – mitei-
nander in Beziehung zu setzen, ohne in die Falle einer narrativen Glättung, einer 
die Widersprüche, Brüche und Differenzen verklärenden Nostalgie zu tappen: 
die Besetzung als idealisierende Gründungserzählung; die Etablierung und Ver-
stetigung der Einrichtung als Heldengeschichte und Drama eines permanenten 
Wechselspiels von Bedrohung, Bewahrung und Neufindung; das Nachzeichnen 
des Lebenswegs als retrospektive Sinngebung und Illusion?
Wir zoomen zurück ins Wien von 1975 und vergegenwärtigen eine Stadt, die 
uns entrückt, ja geradezu bizarr fremd erscheinen muss. Wien, in den 1970er 
Jahren: Während sich in Westeuropa die Metropolenbildung vollzieht, der in-
dustrielle Geschoßwohnbau in den städtischen Außenzonen die sozialräumliche 
Fragmentierung und Suburbanisierung vorantreibt und die Monotonie und Un-
wirtlichkeit der »kalten«, funktionalen Stadt beklagt wird (Mitscherlich 1965), 
herrschen in Wien Bevölkerungsrückgang, Alterung, Langsamkeit; die Stadt 
wirkt grau, aus der Zeit gefallen, veränderungsresistent. Die geopolitische und 
-ökonomische Randlage wirkt als Bremse kapitalistisch-fordistischer Stadtent-
wicklung. Ihre Merkmale sind Funktionstrennung und Zonierung des Stadt-
raums, standardisierter (Massen-)Wohnungsbau, Suburbanisierung, das klein-
familiäre Wohnen in Schlafstädten. Von der weltweit beginnenden Konkurrenz 
der Metropolen um ihre strategische Position in einer zunehmend globalisierten 
Ökonomie scheint die Stadt weitgehend unberührt, auch wenn, im Kontext der 
aktiven Neutralitätspolitik unter Bruno Kreisky, Wien nicht zuletzt als dritter 
UN-Standort eine gewisse Aufwertung und Internationalisierung erfährt. Und 
doch kündigt sich Wandel an. Es ist das sozialdemokratische Jahrzehnt: eine 
Ära der Aufbruchstimmung, überfälliger Reformen auf nationaler Ebene vom 
Bildungssystem (offener Hochschulzugang), über Familien- (Scheidungsrecht, 
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Fristenlösung) und Arbeitsrecht (Verkürzung der Wochenarbeitszeit) bis zur 
Raumverteidigung (Verkürzung des Wehrdiensts, Einführung des Zivildiensts); 
das Jahrzehnt des Austro-Keynesianismus, aber auch der Grenzen des Wachs-
tums, der Ölkrise, des sich zu Ende neigenden Nachkriegsbooms. Und in Wien? 
Bei aller selbstgenügsamen, spießbürgerlichen, vergangenheitsidealisierenden 
Provinzialität brodelt es in der Stadt, breitet sich Unruhe aus. Neue Öffent-
lichkeiten von Frauenbewegung und selbstorganisierter Jugendkultur, künstle-
rischem Aktivismus und kreativen, subkulturellen Szenen fordern die verkrus-
teten Verhältnisse heraus. Aufbruch gegen Stillstand, Neuerung gegen Trägheit, 
Lebendigkeit gegen Abgestumpftheit: Die geopolitische Neuordnung Europas 
ab Ende der 1980er Jahre und die damit einhergehende Dynamisierung von Mi-
gration, wirtschaftlicher Entwicklung und kulturellem Leben setzt das Potential 
einer nachholenden Modernisierung endgültig frei.
Und doch erscheint uns dieses Wien vor fünfzig Jahren, allen Veränderungen 
in Sozialstruktur, architektonischem Erscheinungsbild, Infrastruktur und ei-
nem beschleunigtem Lebenstempo zum Trotz, bemerkenswert geläufig, ist es 
keine ganz andere Welt. Aber es sind weniger die vertrauten Siedlungsmuster, 
Bauwerke, Straßensysteme, habituellen Klischees, welche die Jahrzehnte verbin-
den. Was alle Differenz zwischen Vergangenheit und Gegenwart überbrückt, ist 
die wohlmeinende Sorge der Gemeinde: Wien, eine Stadt sozialdemokratischen 
Kümmerns. Auch wenn der Zugriff von Politik und organisierten Interessen 
auf individuelle Lebenswelten schwächer geworden ist und die sozialstruktu-
relle und kulturelle »Superdiversität« (Vertovec 2024) politischen Strategien zur 
Kontrolle und Einebnung sozialer Konflikte und Widersprüche Grenzen set-
zen: Seinen wohlmeinend paternalistischen, mitunter latent autoritären Ges-
tus hat die Stadtpolitik bis heute nicht abgestreift. Paternalismus bezeichnet 
ein politisches Handeln, das staatliche Fürsorgepflicht über individuelle Selbst-
bestimmung stellt, in der anmaßenden Annahme, das auch für die einzelnen 
längerfristig Richtige zur Geltung bringen zu können. Diese in verschiedensten 
Bereichen der Sozial- und Wohnpolitik etablierte Strategie trägt, von außen be-
trachtet, zum Renommee des Wiener Modells bei, weil sie mit sozialem Frieden 
und Kohäsion belohnt zu werden scheint. Gleichzeitig wird sie jedoch, da demo-
kratiepolitisch nur schwach untermauert, von vielen (und in wachsendem Ma-
ße) als Bevormundung und Einengung ihrer Autonomie erfahren und kritisiert.
Obwohl die Wiener Stadtpolitik in den vergangenen Jahrzehnten in manchem 
den Verheißungen des Neoliberalismus nachgegeben, Wettbewerb und Markt-
konformität gestärkt und die Kommerzialisierung des öffentlichen Raums vo-
rangetrieben hat, spricht doch einiges dafür, das Selbstverständnis als sorgende 
Stadt als entscheidende Klammer zwischen 1975 und 2025 anzusehen. Wie mein 
Beitrag argumentiert, stellt das Amerlinghaus sowohl Produkt als auch Aus-
druck dieser Kontinuität dar. Einer Kontinuität in Diskontinuität freilich. Rolle, 
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Zeitungsaus-

schnitt, Kurier, 

1975

Fritz Klinsky / Kurier

Funktion und Haltung des Hauses wandeln sich in mehrfacher Abhängigkeit: 
in Wechselbeziehung mit den strukturellen Veränderungen in Stadt und Ge-
sellschaft, die sich, auch vermittelt über die Prozesse der Gentrifizierung, in den 
Stadtteil einschreiben: in Interaktion mit den sich bewegenden Positionen des 
sorgenden Kümmerns; aber auch in den Praktiken der Personen, die im und für 
das Haus konkrete Verantwortung tragen, hier tätig sind.

Pragmatisches Rebellentum und ironischer Gestus  
des Anti-Autoritären

Es gibt ein emblematisches Bild aus der Zeit der Amerlinghaus-Besetzung. Es 
erschien ursprünglich in der Tageszeitung Kurier und zeigt eine Gruppe junger 
Männer und Frauen, von einigen Kindern begleitet, die in Bewegung begrif-
fen ist, nach vorwärts drängt. Das Foto füllt, im Querformat, das obere Drittel 
einer Seite der Tageszeitung, der darunter stehende Bericht informiert über die 
Anliegen und »Detailerfolge« der Bewegung zur Rettung und Revitalisierung 
des Spittelberg.
Der Artikel ist nicht ohne Sympathie für das Anliegen der Aktivist*innen ge-
schrieben. Es ist von einem Sperrbescheid der Baupolizei zu lesen, der mit Ver-
weis auf die Baufälligkeit des Gebäudes die Weiterführung von kulturellen Ak-
tivitäten im Amerlinghaus untersagt. Der Protest der »Interessensgemeinschaft 
Spittelberg« habe bewirkt, so wird berichtet, dass das Rathaus die Prüfung des 
Bescheids in Aussicht stelle. Sollte die Sperre zu Unrecht erfolgt sein, bestehe 


